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Autor

Elisabeth Dreisbach (auch: Elisabeth Sauter-Dreisbach; * 20. April 1904 in Hamburg; † 14. Juni 1996 in Bad Überkingen) war eine deutsche Erzieherin, Missionarin und Schriftstellerin.

Elisabeth Dreisbach absolvierte –  unterbrochen von einer schweren Erkrankung – eine Ausbildung zur Erzieherin in Königsberg und Berlin. Sie war anschließend auf dem Gebiet der Sozialarbeit tätig. Später besuchte sie die Ausbildungsschule der Heilsarmee –  der ihre Eltern angehört hatten –  wechselte dann aber zur Evangelischen Landeskirche in Württemberg, für die sie in den Bereichen Innere Mission und Evangelisation wirkte. Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges gründete Dreisbach in Geislingen an der Steige ein Heim für Flüchtlingskinder, in dem im Laufe der Jahre 1500 Kinder betreut wurden. Dreisbach lebte zuletzt in Bad Überkingen.

Elisabeth Dreisbach war neben ihrer sozialen und missionarischen Tätigkeit Verfasserin zahlreicher Romane und Erzählungen –  teilweise für Kinder und Jugendliche –  die geprägt waren vom sozialen Engagement und vom christlichen Glauben der Autorin.1


1  Quelle: wikipedia.org
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Dennoch in Gottes Händen

Es war bei einer Weihnachtsfeier für alte Leute, als ich Vater Zöllner kennenlernte. Er saß zwischen vielen anderen Greisen und strahlte wie ein Kind. Ich setzte mich zu ihm und versuchte, mit ihm in ein Gespräch zu kommen.

„Nicht wahr, es ist eine schöne Feier?“ fragte ich ihn. Er warf einen Blick auf seinen bunten Teller mit dem Weihnachtsgebäck, dann nahm er einen großen Schluck aus seiner Kaffeetasse und schaute sinnend in die Lichter des Tannenbaumes in der Ecke des Saales. Dann sagte er: „So schön habe ich es noch nie in meinem Leben gehabt.“ Mit einem fast verlegenen Lächeln beugte er sich zu mir herüber und setzte flüsternd hinzu: „Dazu habe ich heute noch Geburtstag. Ich bin neunundsiebzig Jahre alt geworden.“

Ich nahm mir vor, ihn in den nächsten Tagen zu besuchen. Da fand ich den alten Mann dann in einer winzigen Dachkammer ohne Ofen. Er hatte nur einen einzigen Stuhl, auf dem musste ich Platz nehmen, während er sich auf die Kante des armseligen Bettes setzte. Unfasslich war es ihm, dass ich ihm nachträglich noch ein Geburtstagsgeschenk brachte. Seine große Dankbarkeit machte ihn zutraulich. Er erzählte mir seine Lebensgeschichte, stockend und immer wieder von heftigen Hustenanfällen unterbrochen.

Es war mir sofort klar, dass der alte Mann in diesem sehr strengen Winter nicht in einem Zimmer ohne Ofen bleiben konnte. Hier musste er sich ja den Tod holen. So bemühte ich mich, für ihn einen Platz im Altersheim zu bekommen. Es gelang mir. Überglücklich war er, dort in einem warmen, freundlichen Stübchen unterzukommen. Nun meinte er immer, er müsse mir aus lauter Dankbarkeit etwas schenken. Jedes Mal, wenn er seine spärliche Rente bekam, wollte er mir etwas kaufen. Einmal brachte er mir ein in feuerrotes Glanzpapier eingewickeltes Lebkuchenherz, auf dem mit Zuckerguss geschrieben stand: Aus Liebe!

Der gute Vater Zöllner! – Er war am Heiligen Abend zur Welt gekommen, und zwar im Gefängnis. Seine Mutter war eine Dirne. Die Gefängniswärterin, die Mitleid mit dem Neugeborenen hatte, sorgte für eine Pflegestelle. Nachdem die Mutter aus dem Gefängnis entlassen war, kümmerte sie sich nicht um ihr Kind. Es mochte ruhig verkommen. In der elenden Hütte eines schwachsinnigen Mannes verbrachte Frieder die ersten zwei Jahre seines Lebens. Der alte Mann führte mit seiner viel jüngeren, sehr unordentlichen Frau und seinen zwei kleinen Kindern ein kümmerliches Dasein. Frieders Bettchen war eine mit Stroh gefüllte Kiste. Man kümmerte sich den ganzen Tag nicht um das Kind, außer dass man ihm die notwendige Nahrung reichte und es notdürftig sauber hielt. So war es kein Wunder, dass der Kleine in seiner Entwicklung anderen gut versorgten und gepflegten Kindern gegenüber weit zurückblieb und viel später als diese laufen und sprechen lernte. Es war ja niemand da, der mit ihm lachte und spielte, niemand, der zärtlich zu ihm war und ihn liebhatte. Wie ein im Schatten an dunkler Mauer aufwachsendes Blümlein war Frieder. Ein Wunder, dass er mit dem Leben davongekommen war!

Die Gefängniswärterin, eine mütterliche Frau, sah weiter von Zeit zu Zeit nach dem kleinen Jungen. Sie war es auch, die sich dann nach anderen Pflegestellen umtat, weil sie es nicht glaubte, verantworten zu können, dass er in dieser verkommenen Hütte blieb. So kam das Kind in seinen ersten sieben Jahren von einer Stelle zur anderen. Die einen Pflegeeltern hatten keine Geduld mit dem immer kränkelnden Kind, das Tag und Nacht weinte, die anderen verlangten mehr Pflegegeld. Schließlich landete Frieder mit sieben Jahren in einem Waisenhaus.

Die Verhältnisse in diesem Haus waren zu jener Zeit – es mochte 1847 gewesen sein – alles andere als erfreulich. Frieder kam vom Regen in die Traufe. Vor dem allzu strengen Hausvater zitterte er. Die Jungen seines Alters fürchtete er, weil sie ihn oft quälten. Wenn ein böser Streich vollführt worden war und nach dem Täter gefragt wurde, schoben sie es auf ihn, obgleich er viel zu ängstlich war, etwas Verbotenes zu tun. So bekam er oft Prügel, ohne sie verdient zu haben. Wie manches Mal weinte sich der Arme nachts auf seinem Lager in den Schlaf. Damals wurde noch unbegreiflich hart gestraft. So musste er einige Mal eine ganze Nacht in einem dunklen Kellerloch zubringen. Auch wurde ihm öfters das Essen entzogen. Dass das Kinderherz darüber voller Bitterkeit wurde, ist nur zu gut zu verstehen.

Zitternd vor Wut und Empörung, aus denen mit der Zeit flammender Hass wurde, ballte der arme Junge oft seine Fäuste in den Hosentaschen. Aber er hätte nie gewagt, sich zu verteidigen und sich zu wehren. Er sehnte nur den Tag herbei, an dem er das Waisenhaus verlassen durfte.

Frieder hatte Glück – nein, mehr als das: Gott fügte es, dass er nach seiner Schulentlassung zu einem Bauern kam, dem er als Kleinknecht dienen sollte. Dieser Bauer und seine Frau waren gütige christliche Leute, die gleich herausfanden, dass Frieder nicht nur einen Arbeitsplatz, sondern vor allem eine Heimat brauchte. Außer den beiden Eheleuten war da noch ein alter, halbtauber Knecht, der schon bei den Eltern des Bauern gedient hatte und von diesem übernommen worden war. Er spielte in seiner Freizeit mit Hingabe auf seiner Ziehharmonika, obgleich er vollkommen unmusikalisch war. Sein Spiel ergötzte die Bauersleute keineswegs, aber sie ließen ihm diese Freude seiner Freistunden und ertrugen schweigend die Disharmonien. Eine Magd ging ihnen in Haus, Stall und auf dem Felde zur Hand. Die Freude des ganzen Hauses war der kleine vierjährige Sohn, der sich sofort Frieder anschloss und von diesem bald wie ein Bruder geliebt wurde. Frieder war glücklich in diesem Hause, wo es keine groben Redensarten, kein Fluchen und Schimpfen gab, wo er nicht geschlagen und herumgestoßen wurde. Ruhig und gleichmäßig gab ihm der Bauer seine Anweisungen, erklärte ihm ein zweites und ein drittes Mal, was er nicht begriff, und wurde nicht ungeduldig oder gar zornig, wenn er etwas falsch machte.

Die Bäuerin aber war ihm wie eine Mutter. „Wir müssen den armen Jungen recht pflegen“, sagte sie zu ihrem Mann. „Der ist ja nur Haut und Knochen. Und diese ängstlichen Augen! Er muss in seinem kurzen Leben schon viel ausgestanden haben. Wir wollen gut zu ihm sein.“

Wie wohl tat das dem armen Kind, das in seinem Leben noch nie wirkliche Liebe erfahren hatte. Oft kam die Bäuerin noch am Abend in die Kammer, die Frieder mit dem alten Knecht teilte, und schaute, ob er auch warm zugedeckt sei. Oder sie rief ihn zu sich: „Frieder, sieh, hier habe ich für dich eine Tasse Milch und ein Butterbrot. Du musst tüchtig essen, damit du kräftig wirst. Demnächst fährt der Bauer mit dir in die Stadt. Er will dir einen neuen Anzug kaufen und ein paar Schuhe.“

Und so geschah es dann auch. Frieder bekam nicht nur neue Kleidung, und er wurde nicht bloß mit guter, kräftiger Nahrung versorgt – die Bauersleute nahmen sich seiner wie eines eigenen Sohnes an und ließen es ihm an nichts fehlen.

Der Junge konnte so viel Güte und Freundlichkeit kaum fassen. Immer einen gedeckten Tisch, immer ein sauberes Bett, jede Woche ein frisches Hemd, gestopfte Strümpfe – und unveränderliche Liebe und Freundlichkeit!

Sonntags gingen die Bauersleute zur Kirche, und Frieder durfte sie begleiten. Wenn er auch längst nicht alles verstand, was der Pfarrer auf seiner Kanzel sprach, so fühlte er sich doch in dem kleinen Kirchlein irgendwie geborgen, umgeben von einem Strom der Liebe, mit einbezogen in den Kreis derer, die sich da Sonntag für Sonntag unter Gottes Wort zusammenfanden. Bald erkannte er, dass seine Bauersleute aber nicht etwa nur Sonntagschristen waren, sondern dass sie auszuleben versuchten, was sie in der Kirche hörten; und eine große Sehnsucht stieg in ihm auf, auch so zu werden.

Als er wusste, dass die Bäuerin ein zweites Kind erwartete, tat er ihr zuliebe, was er ihr von den Augen absehen konnte. Er ließ sie nichts Schweres tragen und nahm ihr an Arbeit ab, soviel er nur konnte. Sie dankte ihm sein Bemühen mit immer neuer Liebe und Güte und sprach ganz selbstverständlich mit ihm über das kommende Ereignis. „O Frieder – wir freuen uns so sehr auf das Kind.“ Da staunte er sie mit großen Augen an, und ein wehmütiger Ausdruck auf seinem Gesicht ließ seine Gedanken erraten. Obgleich er noch so jung war, wusste er genau, dass sich auf sein Kommen niemand gefreut hatte. Traurig wandte er sich ab. Da fühlte er sich plötzlich mütterlich von der Bäuerin umfasst. „Du weißt doch, dass deine Heimat jetzt bei uns ist“, sagte sie, in aufwallendem Mitleid seiner Heimatlosigkeit gedenkend.

Frieder erlebte die Sorge des Bauern um seine Frau, aber auch die große Freude des ganzen Hauses, als die Stunde gekommen war, in der ein kleines Mädchen geboren wurde. Wie ein übermütiger Junge war der Bauer. „Frieder, du darfst dir etwas wünschen. Jeder soll an diesem Tag eine Freude haben.“

Dem alten Knecht sagte er: „Du brauchst heute nichts mehr zu schaffen. Nimm deine Ziehharmonika und spiele, so lange du willst. Aber setz dich damit in den Obstgarten hinter das Haus, damit du die Bäuerin nicht störst.“

Der Magd brachte er ein buntes Halstuch aus dem Dorf, und am Abend gab es für alle ein Festessen.

Das ganze Haus war erfüllt von Freude, und als der Bauer bei der allabendlichen Hausandacht Gott dafür dankte, dass er ihnen mit der kleinen Tochter eine solche Freude geschenkt und die Mutter gnädig bewahrt hatte, da war besonders Frieder stark bewegt.

Am anderen Tag durfte er das neugeborene Kind sehen. Die Bäuerin hielt es glücklich lächelnd in ihrem Arm. „O Frieder“, sagte sie. „Es ist ein unsagbares Glück, wenn Gott einem Elternpaar ein solches Kleinod schenkt.“

Warum rannte Frieder in diesem Augenblick davon, ohne ein Wort zu sagen? Betroffen blickten die Eheleute sich gegenseitig an. „Habe ich etwas Ungeschicktes gesagt?“ fragte die Bäuerin besorgt. Als der Bauer nach einer Weile ging, um nach dem Jungen zu sehen, fand er ihn im Pferdestall. Er hatte den Kopf an Fanny, die braune Stute, gelehnt, ihren Hals mit seinen Armen umschlungen und weinte. Ganz leise schloss der Bauer die Stalltüre und ließ den Jungen mit seinem Schmerz allein.
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Elisabeth Dreisbach: Gott ließ mich nie allein - Autobiografie

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-121-3

Eine der bekanntesten christlichen Erzählerinnen des letzten Jahrhunderts starb am 14. Juni 1996 im Alter von 92 Jahren.

Elisabeth Dreisbach konnte täglich von ihrem Glück reden, und sie verstand es, auch andere glücklich zu machen. Das war das Geheimnis ihres Lebens. Aus ihrer tiefen Gottesbeziehung hat sie Glauben und Ermutigung geschöpft und konnte deshalb sagen: »Gott ließ mich nie allein.« Dies ihren Leserinnen und Lesern zu vermitteln, ist die Aufgabe des vorliegenden Bandes.

Wie reich ein Leben sein kann, das im Dienst Gottes steht, wird uns in ihrer Biografie eindrücklich vor Augen geführt: die fröhliche Kindheit, geborgen in der Liebe der Eltern, in der lustige Streiche und heitere Erlebnisse nicht fehlten; ihre Jugendzeit, überschattet von langer Krankheit; später der Dienst in der Heilsarmee; bald wird sie »Mutter« vieler heimatloser Kinder, die sie aufnimmt und versorgt – das »Berghaus St. Michael«, ein weithin bekannt gewordenes Kinder- und Erholungsheim, ist eine Frucht dieser Arbeit.

Neben aller Aufbauarbeit hatte sie nie ihr schriftstellerisches Engagement aus den Augen verloren.

Als Mensch, der Überraschungen liebte und immer den Mut zum Wagnis hatte, heiratete sie mit fast 70 Jahren und führte eine glückliche Ehe bis zu ihrem Tode.

Elisabeth Sauter-Dreisbach vermochte täglich von ihrem Glück zu reden, und sie verstand es, auch andere glücklich zu machen. Das war das Geheimnis ihres Lebens. Aus ihrer tiefen Gottesbeziehung hat sie Glauben und Ermutigung geschöpft und konnte deshalb sagen: Gott ließ mich nie allein. Dies ihren Leserinnen und Lesern zu vermitteln, ist die Aufgabe der vorliegenden Autobiographie.
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Elisabeth Dreisbach: Herz zwischen Dunkel und Licht

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-122-0

Eine Familiengeschichte, dem Leben nacherzählt wie sie immer wieder vorkommt. Eine Witwe, die außer dem Mann zwei Söhne verloren hat, lebt mit der ihr verbliebenen Tochter in schöner Harmonie. Die Tochter ist musikbegabt und soll nach dem Wunsch der Mutter einmal am Konservatorium lehren.

Bei einem Ferienaufenthalt in der Schweiz findet sie jedoch Anschluss an einen christlichen Kreis und durch ihn einen Mann, mit dem sie sich gegen den Willen der Mutter verheiratet. Nun heißt es bei dieser: Ich habe keine Tochter mehr, sie ist für mich tot. So bleibt der Tochter bei allem Glück der Schmerz um die Mutter. Es ist lange Zeit kein leichter Weg für beide Teile. Auch die Mutter leidet unter ihrer selbst geschaffenen Einsamkeit, obwohl sie das in ihrem Stolz nicht zugibt. Doch Gottes Wege, so seltsam sie oft scheinen mögen, führen zu der Stunde, in der sie alle zusammenfinden.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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Elisabeth Dreisbach: Es wird ein Schwert durch deine Seele dringen

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-123-7

Unfasslich scheint es der Mutter des jungen Friedemann Honeck, dass ihr Sohn, der ihr nach dem Tode ihres Gatten wie ein tapferer Kamerad zur Seite steht, im späteren Leben Irrwege einschlägt. Doch nach qualvollem Bangen um ihn kommt sie zu der Erkenntnis, dass ihre Hauptaufgabe nur darin bestehen kann, fürbittend hinter ihm zu stehen. Auch der Sohn geht durch Zeiten innerer Not. Das Glück, das er meinte bannen zu können, scheint ihn verlassen zu haben. Sein Herz, das von Kindheit an allem Guten zugeneigt ist, wird bitter.

Glaube und die Kraft der Jugendjahre entgleiten ihm. Seine junge Frau fühlt sich an seiner Seite einsam und unverstanden. Immer mehr entfernen sie sich innerlich voneinander. Selbst das ihnen geschenkte Kind kann die Not nicht überbrücken. Doch nun übernimmt ein Stärkerer die Führung. Friedemann Honeck und seine Frau finden am Sterbebett ihres Kindes nicht nur hin zu Gott, sondern auch zum Herzen der Mutter zurück. Es sind Notzeiten, durch die alle Beteiligten gehen müssen, aber auch Segens- und Offenbarungszeiten, deren Frucht unvergänglich ist.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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